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Hochgezüchtet

Von Cordula Rode

Wer seine Freizeit gern mit 
„Black Widow“, „Gelato“ oder 
„Orange Cookies“ gestaltet, ist 
weder ein Actionfilmfan noch 
ein Liebhaber von Süßigkei-
ten, sondern gehört zu den 
rund 5 Millionen Menschen in 
Deutschland, die in den ver-
gangenen 12 Monaten Canna-
bis konsumiert haben. Die fan-
tasievollen Namen bezeichnen 
unterschiedliche Sorten der in-
zwischen in Deutschland legali-
sierten Droge.

Verantwortlich für den 
Rauschzustand, den Cannabis 
verursacht, ist der in der Pflanze 
enthaltene psychoaktive Wirk-
stoff THC (Tetrahydrocannabi-
nol). Der THC-Gehalt in Canna-
bisprodukten ist in den letzten 
Jahrzehnten stetig gestiegen. 
Lag der durchschnittliche THC-
Anteil Anfang der 1990er Jahre 
bei durchschnittlich 4 Prozent, 
so beträgt er heute circa 20 Pro-
zent, manche Sorten kommen 
sogar auf 35 Prozent.

„Für diesen Anstieg gibt es 
mehrere Ursachen“, weiß Psy-
chologe Jakob Manthey. Als Lei-
ter der Arbeitsgruppe „Subs-
tanzkonsum und Public Health“ 
am Zentrum für Interdiszipli-
näre Suchtforschung (ZIS) der 
Universität Hamburg (UKE) be-
schäftigt er sich seit vielen Jah-
ren mit den gesundheitlichen 
und sozialen Folgen von Can-
nabiskonsum. „Die hauptsäch-
lichen Gründe sind ein kom-
plexes Zusammenspiel der ver-
besserten Qualität des Anbaus 
und der Dynamiken von Ange-
bot und Nachfrage.“

Durch die Legalisierung und 
insbesondere die Kommerzia-
lisierung von Medizinalcanna-
bis sind die Produzenten nicht 
mehr wie früher Kleinkrimi-
nelle, die ihre Pflanzen unter 
natürlich schwierigen Bedin-
gungen und im Geheimen an-
bauen mussten. Längst gibt es 
große Indoor-Anbaustätten, 
die professionell ausgestattet 
sind und sehr viel bessere Qua-
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lität und wesentlich höhere Er-
tragsmengen ermöglichen. Die 
finanziellen Erträge geben den 
Produzenten die Möglichkeit, 
die Pflanzen nicht nur unter op-
timalen Bedingungen zu kulti-
vieren, sondern darüber hinaus 
durch Kreuzung und Zucht hoch 
potente Sorten zu entwickeln.

„Die wichtigste Zielgruppe 
sind natürlich Menschen, die 
Cannabis in großen Mengen 
konsumieren, die durch die-
sen stetigen Konsum bereits 
eine hohe Toleranzgrenze ge-
genüber THC entwickelt ha-
ben und deshalb eine höhere 
Konzentration nachfragen“, er-
klärt der Experte. Und wer sich 
diesen intensiven Konsum fi-
nanziell leisten könne, sei na-
türlich ein besonders begehr-
ter Kunde. Auch im medizini-
schen Bereich ist der erhöhte 
THC-Gehalt durchaus relevant: 
„Auch bei Patient:innen, die oft 
langfristig Cannabis einneh-
men, steigt natürlich die Tole-
ranzgrenze.“

Auch für weniger finanz-
starke Konsumenten berge der 
gestiegene Gehalt des Wirkstof-
fes Vorteile, erklärt Georg Wurth, 
Geschäftsführer des Deutschen 
Hanfverbands: „Wer nur gele-
gentlich und ohne Suchtproble-
matik Cannabis nutzt, braucht 
durch die höhere Wirkung we-
niger Cannabis.“ Der DHV plä-
diert dafür, hier nicht einzu-
greifen, sondern den Markt of-
fen zu lassen: „Der Nutzer selbst 
soll die Wahl haben.“

Wie aber verhält es sich mit 
den gesundheitlichen Risiken? 
Einige Fachleute gehen nicht 
zuletzt aufgrund einer kanadi-
schen Studie zum Thema da-
von aus, dass der erhöhte THC-
Gehalt eine hohe Gefahr für die 
Entwicklung von Psychosen und 
Schizophrenie berge. 

Diese Ansicht teilt Jakob Man-
they nicht vollumfänglich: „Na-
türlich kann der höhere Wert 
die Suchtgefahr steigern. Psy-
chosen aber sind eine absolute 
Ausnahme.“ Konsument:in
nen könnten im Rausch durch-

aus psychotische Symptome 
wie Halluzinationen erleben, 
die fast immer vorübergehend 
seien. „Um eine Psychose zu ent-
wickeln, muss aber bereits eine 
genetische Disposition vorlie-
gen.“

Wissenschaftliche Beweise 
für eine allein durch Cannabis 
verursachte schizophrene Psy-
chose gibt es nicht. Dies bestä-
tigen auch die Erfahrungen, 
die der renommierte Medizi-
ner Franjo Grotenhermen in 
den vergangenen Jahrzehnten 
gemacht hat. Trotz fehlender 
sicherer Beweise könne Kon-
sum von Cannabis in der Ju-
gend durchaus ein Faktor sein, 
der zur Entwicklung von Psycho-
sen beitrage. 

Die Suchtgefahr hält er für 
eher gering: „Diese Gefahr 
beim Cannabis ist nicht zu ver-
gleichen mit dem Suchtpoten-
zial von Alkohol. Im Gegensatz 
zu Alkohol verursacht Cannabis 
auch bei Langzeitkonsum keine 
Schädigung von Magen, Nieren 
und Leber.“ 

Aus seiner Sicht hat die Le-
galisierung für die Konsumen-
ten in erster Linie Vorteile. Die 
Produkte des illegalen Mark-
tes hätten sehr oft gefährliche 
Streckmittel von Haarspray bis 
hin zu Schuhcreme enthalten. 
Der Arzt hat sehr früh als ei-
ner der Ersten das enorme me-
dizinische Potenzial von Can-
nabis erkannt. Statt Psychosen 
zu verursachen, könne Canna-
bis vielmehr auch bei bestimm-
ten psychischen Einschränkun-
gen hilfreich sein. So behandle 
er seit Jahren (im medizini-
schen Bereich ist Cannabis seit 
2017 legal) sehr erfolgreich Pati
ent:innen mit ADHS, Autismus, 
Migräne, Schmerzproblematik 
und vielen anderen Erkrankun-
gen.

Worin sich die Fachleute je-
doch einig sind: Für Kinder 
und Jugendliche gilt aufgrund 
der noch nicht abgeschlosse-
nen Gehirnentwicklung eine 
dringende Warnung vor dem 
Konsum von Cannabis.
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Von Martin Kaluza 

Seit im April 2024 die Teille-
galisierung zu Konsumzwe-
cken in Kraft trat, kommen 
Nutzer:innen zunehmend auf 
legalem Wege an ihr Canna-
bis. Das bestätigte jüngst der 
zweite Zwischenbericht der 
Forschungsgruppe EKOCAN, 
die im Auftrag des Bundes-
gesundheitsministeriums die 
Auswirkungen der Reform auf 
den Kinder- und Jugendschutz, 
auf den allgemeinen Gesund-
heitsschutz und die cannabis-
bezogene Kriminalität beglei-
tet. Das Projekt, das noch bis 
April 2028 läuft, gibt bis dahin 
Zwischenberichte ab. Der dies-
jährige hatte das Thema Krimi-
nalität zum Schwerpunkt.

Besonders stark falle der Zu-
wachs des legalen Marktes bei 
den Importen von medizini-
schem Cannabis aus. 200 Ton-
nen wurden 2025 importiert, 
hinzu kommen 2,6 Tonnen aus 
inländischer Produktion. „Da-
mit hat sich in Deutschland der 
größte, prinzipiell legal-kom-
merzielle Cannabismarkt Eu-
ropas entwickelt“, so die Stu-
die. Auch der private Eigenan-
bau nehme zu. So gaben 2025 

bereits 21,4 Prozent der Kon-
sumierenden an, ihr Cannabis 
vor allem aus eigenem Anbau 
zu beziehen. Ein Jahr zuvor wa-
ren es nur 5,4 Prozent gewesen.

Bei den Anbauvereine al-
lerdings bestehe noch Poten-
zial. Sie können dem Schwarz-
markt „aufgrund der sehr eng-
maschigen Regulierung […] 
bislang nur wenige Anteile 
abnehmen.“ Gerade einmal 
3,5 Prozent der Konsumieren-
den hätten im Jahr 2025 ihr 
Cannabis aus gemeinschaft-
lichem Eigenanbau beziehen 
können.

Die Zunahme des legalen 
Cannabismarktes habe in den 

zwei Jahren seit der Reform 
bereits Wirkung gezeigt, etwa 
durch die „sukzessive Verdrän-
gung des Schwarzmarktes so-
wie die deutliche Entlastung 
der Konsumierenden“. Vor der 
Teillegalisierung hätten die 
Staatsanwaltschaften die meis-
ten Ermittlungsverfahren we-
gen Cannabisdelikten folgen-
los eingestellt, so die Studie. 
„In weniger als jedem fünften 
Fall kam es zu einer Anklage.“ 
Vor allem diese seien nun weg-
gefallen. Die Justiz sieht sich 
dennoch nicht nennenswert 
entlastet, weil die im Canna-
bisgesetz enthaltene Amnes-
tieregelung zu einem „erheb-
lichen Mehraufwand für die 
Behörden“ geführt habe.

Die Hoffnung, dass die Teil-
legalisierung die Polizei entlas-
ten würde, damit sie sich stär-
ker auf schwere Delikte und die 
organisierte Kriminalität kon-
zentrieren könne, habe sich, 
so die Studie, nicht erfüllt. Es 
überwiegen Hinweise, dass 
die Reform die Ermittlungs-
möglichkeiten der Polizei ein-
geschränkt habe: „Der Verfol-
gungsdruck auf die [organi-
sierte Kriminalität] könnte 
also abgenommen haben.“

Erklärtes Ziel der Teillegalisierung von Cannabis war es, den Schwarzmarkt 
trockenzulegen. Forscher sagen nun: Das könnte klappen 

Schwarzmarkt schwächelt

Noch bis Sonntag findet die 
Hanf-Messe Mary Jane auf 
dem Messegelände Berlin 
statt. 500 Aussteller präsentie-
ren Vaporizer, Beauty- und 
Medizinprodukte sowie 
Anbauequipment. Im Festival-
programm spielen Acts wie 
Greeen, Herzog und Antifuchs. 
www.maryjane-berlin.com
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